
176
Sächsische Heimatblätter  ·  2 | 2018

tholisch und evangelisch geprägten Kulturland-
schaften ebenso wie für die aus enger Nachbar-
schaft heraus erwachsenen Gemeinsamkeiten in 
der böhmisch-sächsischen Grenzregion. Im Fol-
genden soll ein, durch den Rahmen des Beitrages 
bedingt, freilich nur exemplarischer Blick auf das 
vielfältige Brauchtum des ehemals deutschspra-
chigen nord- und westböhmischen Raumes gege-
ben werden.

Brauch und Tradition – 
Verlust und Wandel

Das im 19. und 20. Jahrhundert steigende wis-
senschaftliche und populäre Interesse an der 
Alltagskultur der breiten Bevölkerung kann ge-
wissermaßen als ein Produkt und zugleich als 
ein Symptom der Moderne begriffen werden. 

St. Johannis, Michaelis oder Martin... - um religiö-
ses und soziales sowie lebens- und arbeitsrelevan-
tes Wissen gemeinsam zu erinnern, bedienten sich 
traditionelle Gesellschaften eines Festkalenders. 
Wie ein engmaschiges Netz an Erinnerungsdaten 
legte sich dieser über den Zyklus der Jahreszeiten 
und lenkte die Abläufe religiösen, kommu- 
nalen und familialen Lebens über lange Zeitläufe 
hinweg in relativ befestigten Bahnen. Durch sein 
spezifisches Brauchtum prägte und unterschied er 
konfessionelle und regionale Identitäten und er-
zeugte Gefühle zeitlicher Kontinuität sowie sozia-
ler Zusammengehörigkeit und Abgrenzung. 
Der vorliegende Beitrag fragt nach Formen und 
Entwicklungslinien der Brauchkultur des traditio-
nellen Festkalenders im ehemals deutschsprachi-
gen Nord- und Westböhmen. Er interessiert sich 
dabei für die Unterschiede zwischen den einst ka-
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beispielsweise der sich im 19. und 20. Jahrhundert 
vollziehende Übergang von einer vorwiegend ag-
rarischen zu einer städtisch-industriell geprägten 
Gesellschaft zum Verlust vieler regionaler Bräu-
che und kollektiver Gewohnheiten, die sich mit 
dem Leben in einer vorindustriellen Welt verban-
den.2 Kulturelle Verluste durch den Abbruch der 
regionalen Traditionsketten ergaben sich auch in 
der durch historische Brüche und einen Bevölke-
rungsaustausch geprägten Kulturlandschaft wie 
dem ehemaligen sächsisch-böhmischen bezie-
hungsweise deutsch-tschechischen Grenzraum. 
Kultur- und Identitätsverluste lassen sich aber 
nicht allein in der Vergangenheit ausmachen. Vor 
dem Hintergrund aktuellen kulturellen Wandels 
durch massenmediale, virtuelle und globalisieren-
de Entwicklungen, aber auch durch demografi-
sche Probleme wie Überalterung, Landflucht und 
das beginnende Sterben der Dörfer im Osten 
Deutschlands bekommt die längst friedliche 
tschechisch-deutsche Nachbarschaft im Sinne ei-
nes starken Europa der Regionen auch eine Be-
deutung für die gemeinsame Erforschung und Be-
wahrung des kulturellen Erbes. 

Bräuche im Jahreskreis

Neben permanentem Wandel und Traditionsver-
lusten kam und kommt es allerdings auch stetig 
zur Entstehung neuer Bräuche. Die Vielfalt der 
überlieferten Bräuche hat die volkskundliche 
Forschung zu verschiedenen Ordnungsversu-
chen angeregt, so etwa nach bestimmten Regio-
nen, nach Typen (Feuer- und Wasserbräuche, 
Heische- und Lärmbräuche), nach Religionen 
und Konfessionen, Berufen und Ständen, nach 
den Bräuchen im Lebenslauf oder denen im Jah-
reskreis.
Im Folgenden soll ein exemplarischer Blick auf 
die Bräuche im Verlauf eines Jahres im deutschen 
Nord- und Westböhmen gegeben werden, wie sie 
von der noch jungen Volkskunde in den Jahr-
zehnten um 1900 umfassend gesammelt und do-
kumentiert worden sind. Die Ausführungen  ba-
sieren dabei weitgehend auf den umfassenden 
Erhebungen des Egerländer Historikers und 
Volkskundlers Alois John (1860–1935).3 Die 
Darstellung der böhmischen Winter- und Früh-
jahrsbräuche wird in verschiedenen Aspekten 
mit den angrenzenden sächsischen Regionen 
verglichen, wofür Arbeiten von Eugen Mogk, 
Ernst John-Annaberg, Paul Benndorf und E. Preu-
sche herangezogen wurden.4

Die Bräuche im Jahreslauf orientierten sich an 
den natürlichen Gegebenheiten des durch den 
Lauf der Sonne vorgegebenen Wechsels der Jah-
reszeiten. Eng damit verbunden waren die wie-
derkehrenden Abläufe im bäuerlichen Arbeits-

Die durch die Industrialisierung beschleunigten 
gesellschaftlichen und kulturellen Veränderun-
gen wurden häufig als bedrohliche Verunsiche-
rung empfunden. Dies führte zu einer Beschäf-
tigung mit den scheinbar stabilen Elementen in 
der Kultur, die man vor allem in den ländlich-
bäuerlichen und kleinstädtischen Milieus noch 
zu finden glaubte. Neben der Entstehung der 
Volkskunde als wissenschaftlicher Disziplin 
führte dieser Trend aber auch zu einer Folklori-
sierung und Politisierung der populären Kultur. 
Das Interesse der historischen Volkskunde galt 
in ihrer frühen Zeit besonders der Sammlung 
und Dokumentation regionaler Bräuche und 
Sitten. Unter einem Brauch versteht man be-
kanntlich eine innerhalb einer Gemeinschaft 
entstandene, regelmäßig wiederkehrende, sozi-
ale Handlung von Menschen in festen, stark ri-
tualisierten Formen, deren zeichenhafte Spra-
che und Bedeutung der teilnehmenden Gruppe 
bekannt ist. Bräuche wirken handlungsorientie-
rend. Sie dienen der Erhaltung und Weitergabe 
von Traditionen, der Stiftung von Sinn, Identi-
tät und Integration sowie dem inneren Zusam-
menhalt einer Gruppe.
Anders als der Ritus ist der Brauch weniger sym-
bolhaft auf ein transzendentes Ziel gerichtet, ob-
wohl sich viele Bräuche im Laufe langfristigen 
kulturellen Wandels aus kultischen und rituellen 
Handlungen heraus entwickelt haben. Der Brauch 
ist gegenüber individuellen Gewohnheiten eben-
so abzugrenzen wie zum Begriff der „Sitte“, wel-
che die hinter dem Brauch stehende moralische 
Ordnung bezeichnet. Das kulturelle Gesamtphä-
nomen aller Bräuche einer Gemeinschaft bezie-
hungsweise einer zusammenhängenden Gruppe 
von Bräuchen bezeichnet die volkskundliche 
Brauchforschung inzwischen als Brauchkomplex, 
um den als veraltet geltenden Begriff Brauchtum 
zu ersetzen.1

Bräuche begleiten meist bestimmte, als Übergänge 
oder Einschnitte wahrgenommene Erfahrungen, 
etwa im Lauf des menschlichen Lebens (z. B. Ge-
burt, Erwachsenwerden, Sexualität, Heirat und 
Tod), des gesellschaftlichen Zusammenlebens  
(z. B. Jubiläen, Feste, Feiern), in den Zeiten und 
Festen des Kirchenjahres oder auch im naturbe-
stimmten Lauf des landwirtschaftlichen Arbeits-
jahres – wobei diese Bereiche in der Alltagskultur 
eng miteinander verwoben und vielfach aufeinan-
der bezogen waren. Bräuche müssen sich häufig 
veränderten Denkweisen und Lebensbedingun-
gen anpassen. Im Lauf ihrer Entwicklung können 
sie mitunter ihre ursprüngliche Bedeutung verlie-
ren, indem sich Form und Sinngehalt voneinander 
entkoppeln. Sie werden dann oft als sinnentleerte 
Formen weitergeführt, die von den Akteuren 
nicht mehr verstanden werden können. So führte 
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künftigen Ehepartners, des Berufes, des Wan-
derns oder Bleibens, von Gesundheit oder Krank-
heit, Leben oder Sterben zu erfahren. Als geeigne-
te Los-Tage galten St. Andreas (30. November), 
St. Lucia (13. Dezember), St. Thomas (21. De-
zember), die Heilige Nacht (24. Dezember) und 
St. Silvester (31. Dezember).5 
Im Dezember reihen sich weitere bedeutungsvol-
le Heiligentage, deren Brauchtum auch im lutheri-
schen Sachsen im 19. Jahrhundert noch nicht völ-
lig verschwunden war. 
Zu St. Barbara (4. Dezember) widmete man sich 
dem Schneiden von Birkenzweigen und sorgte für 
deren Aufstellung im Warmen, damit sie zu grü-
nen begannen. Sie wurden dann zu St. Stephan 
(26. Dezember) sowie am Neujahrstag (1. Januar) 
zum „Peitschen“ benutzt, ein auch zu Ostern und 
Pfingsten von den jungen Leuten geübter Brauch, 
offensichtlich zur gegenseitigen Übertragung von 
Vitalität und Lebenskraft. Am Vorabend des 6. 
Dezember kam St. Nikolaus als gabenspendender 
milder Kinderfreund, zugleich aber auch als gru-
selige Schreckgestalt. In den böhmischen Orten 
war die Nicklas, Nickolo, Nicklei oder Neinickl ge-
nannte Bischofsgestalt oft zusammen mit dem dä-
monischen Zemba, Teufel oder Krampus, der ne-
ben dem Heiligen gegenüber den Kindern das 
Schreckliche und Strafende verkörperte. In Sach-
sen hatte sich seit etwa 1650 die Figur des Knecht 
Ruprecht und damit eine aus Franken stammende 
Tradition eingebürgert, welche gute und strafen-
de Eigenschaften in sich vereinte. Maria Empfäng-
nis (8. Dezember) galt im katholischen Böhmen 
als Ehrentag der Frauen, an dem diese keine Ar-
beit verrichten sollten. Andernfalls erscheine ih-
nen eine weiße Frau und schrecke sie von der Ar-
beit ab, bis sie aufhörten. An St. Thomas war 
abends das Spinnen untersagt, denn Frau Holle 
gehe in dieser Nacht strafend mit der Rute um, 
und mit einer Reihe missgestalteter Wesen, wohl 
toter Seelen, um nachzusehen, ob jemand spinne.6

Der Heilige Abend galt, wie die das Weihnachts-
fest seelisch vorbereitende Adventszeit, weithin 
noch als strenger Fastentag, der auch überall ge-
halten wurde. Wer in Böhmen gut fastete, dem er-
scheine das „Goldne Schweinl“, welches sich auch 
gern guten unschuldigen Kindern und Sonntags-
kindern zeige und stets glückbringend sei. 
Ähnliche Vorstellungen sind auch in Thüringen 
und Sachsen belegt. Wer aber vorher esse, dem 
schlitze der Zemba den Bauch auf. Die Tiere des 
Hofes erfreuten sich an diesem Tag der besten 
Fürsorge: frühmorgens Säuberung aller Ställe, 
unter die Rinder wurde Asche gestreut, damit sie 
feste Füße bekämen und nicht krumm würden. 
Die Stalltiere erhielten mit Einbruch der Dämme-
rung vor der Abendmahlzeit des Hauses eine be-
sondere Leckermahlzeit, s’G’leck, meist ein Ge-

jahr zwischen Aussaat und Ernte. Mit diesen 
beiden Strängen verknüpft sich ein weiterer: das 
Kirchenjahr, mit seinem Festtags- und Heiligen-
kalender welches die Zeit durch wichtige religiöse 
und kulturelle Erinnerungspunkte strukturierte 
und besondere Festzeiten von der Arbeitszeit 
trennte. 

Der Winter – Adventszeit, Weihnacht 
und Jahreswechsel

Waren die Feldarbeiten beendet und inzwischen 
Schnee und Kälte eingebrochen, so war es in den 
Wochen vor Weihnachten nicht nur in Sachsen 
und Böhmen üblich, ein Schwein zu schlachten 
und die Nachbarn mit Würsten, Wurstsuppe und 
Fleisch zu bedenken. Die Arbeiten waren nun le-
diglich noch auf den Hof konzentriert. Tagsüber 
geschah der Drusch des Getreides auf den Scheu-
nentennen. Die langen Abende hingegen wurden 
für die sogenannten Spinn- und Rockenstuben ge-
nutzt. Dabei handelte es sich um einen wichtigen 
Teil der dörflichen Jugendkultur, bei denen sich 
Mädchen und junge Frauen des Dorfes abendlich 
reihum in den Stuben der Bauerngehöfte trafen, 
um gemeinsam den geernteten Flachs zu verspin-
nen. Dies war verbunden mit Geselligkeit, bei der 
auch die jungen unverheirateten Männer des Dor-
fes oft anwesend waren. Geschichten und Legen-
den wurden erzählt, Scherz, Gesang, Musik und 
Tanz waren üblich. Wenn auch von den Amtskir-
chen oft argwöhnisch beobachtet und reglemen-
tiert, wurde diese Einrichtung von den Dorfge-
meinschaften als Freiraum der jungen Leute 
mitunter hartnäckig verteidigt.  
Mit dem 1. Advent beginnt das neue Kirchenjahr 
und damit ein neuer Zyklus des kirchlichen Fest-
kalenders. Mit der Adventszeit verband sich nicht 
nur in Böhmen eine erwartungsfrohe Stimmung, 
in die das Weihnachtsfest, die Geburt Christi, 
schon sein Licht voraus warf. Dabei waren vielfäl-
tige Bräuche üblich, bei denen sich christliche und 
vorchristliche Traditionen verbanden. Im katholi-
schen Böhmen pflegte man vielerorts die kirchli-
che Adventstradition der morgendlichen Rorate-
Messe (Frühmesse), zu der Alt und Jung mit 
Laternen und Wachslichtern zogen, sowie Abend-
andachten im Haus nach dem Abendessen durch 
den Hausherrn vor der Familie und den Ange-
stellten des Hofes. Zugleich hielten sich aber auch 
alte, auf vorchristliche Wurzeln zurückgehende 
Vorstellungen, wie der Glaube an den Umzug der 
Seelengeister in diesen dunklen Tagen. Dazu kam 
der Glaube an die Erforschbarkeit der Zukunft an 
bestimmten Los-Tagen oder -Nächten, welche als 
besonders geeignet galten, durch Wahrsage-, Ora-
kel- oder Beschwörungsbräuche sein zukünftiges 
Schicksal insbesondere zu Fragen der Liebe, des 
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Stollen, Zuckerzeug und Pfefferkuchen, Kleider, 
Bücher und Schreibmaterial und daneben die an-
gebundene Christrute.“8

Mit dem Weihnachtsfest begann auch die magi-
sche Zeit der Zwölf Nächte (25. Dezember bis 6. 
Januar). Sie war ein Höhepunkt des jährlichen 
Brauchtums und galt als besonders schicksals-
trächtige Zeit. Neben dem christlichen Weih-
nachtsfest fiel in diese Zeit das ehemalige germa-
nische Mittwinterfest, welches vor allem ein 
Toten- und Seelen-Fest war. Davon erhielt sich die 
Vorstellung vom Umzug ganzer Scharen von See-
lengeistern in der Form des Wilden Heeres unter 
Anführung der Frau Perchta, welche mit der my-
thischen Gestalt der Frau Holle vergleichbar ist. 
Das Brauchtum hat sich mit dem kirchlich-christ-
lichen weitgehend vermischt. Der Glaube an die 
mit der Wintersonnenwende neu beginnende 
und wieder steigende Lebenskraft wurde in Böh-
men und Sachsen geteilt. Bräuche wie das er-
wähnte Peitschen, das Essen von Hirsebrei, Lin-
sen oder Fischrogen oder das „Auf-die-Stärke- 
trinken“ sollten Vitalität, Schaffenskraft und Fülle 
evozieren. Solche Vorstellungen finden sich mehr 
oder weniger stark verbunden mit kirchlich-
christlichen Elementen. So wurde die Feier der 
Geburt Christi durch spielerisch theatralische 
Formen wie Weihnachts- und Krippenspiele, 
Weihnachtsumzüge oder Lobestänze sinnlich und 
emotional erlebbar vergegenwärtigt. 
Einfache bis sehr kunstvoll gestaltete Krippen 
bildeten in vielen böhmischen Orten einen An-
ziehungspunkt dörflichen Lebens in der Weih-
nachtszeit. Die in den Jahren vor und um 1900 
zusehends verschwindende Tradition der Weih-
nachtsspiele wurde in den frühen 1920er Jahren 
vor allem durch heimat- und volkskundlich en-
gagierte Gymnasiallehrer wiederzubeleben ver-

misch aus Hafer, Kleie, geweihtem Salz, darunter 
Stücke von Äpfeln, Nüssen oder etwas vom Weih-
nachtsgebäck. In einigen böhmischen und sächsi-
schen Orten geschah dies auch schon vormittags. 
Andernorts wurden den Kühen auch geschmück-
te trockene Kränze aus Getreideähren und Feld-
blumen gefüttert, damit sie im kommenden Jahr 
viel und gute Milch gaben. Auch der Haushund 
bekam ein Stück Weihnachtsgebäck, mit etwas 
geweihtem Salz und einem Pfefferkorn, damit er 
im neuen Jahr stets wach bleibe. Die Bäume des 
Gartens und der Hausbrunnen bekamen ebenfalls 
eine Opfergabe zugedacht. Vormittags, häufiger 
aber nach dem Abendessen wurden die Bäume 
bzw. der Brunnen oder das Feld „gefüttert“. Dies 
geschah in Böhmen mancherorts durch das Hin-
austragen und/oder Vergraben der Speisereste 
des Essens vom Heiligen Abend bzw. durch das 
Hinabwerfen einiger Brotkrumen in den Haus-
brunnen, damit er nie austrockne. In vielen west-
böhmischen, aber auch sächsischen Orten ge-
schah das „Drosseln“ aller Gartenbäume durch ein 
gewundenes Strohband (Drossel) um jeden 
Stamm, damit sie im kommenden Jahr fruchtbar 
blieben.7  
Im sächsischen Raum entwickelte sich das Weih-
nachtsfest seit dem 19. Jahrhundert vor allem in 
ein bürgerliches Familien- und Kinderfest, dessen 
Glanzpunkt der Weihnachts- oder Lichterbaum 
darstellt sowie der Gabentisch, auf dem nach der 
Bescherung am Heiligabend die Geschenke aus-
gebreitet liegen. Im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit kannte man in Sachsen diese Dinge nicht. 
Das Christfest wurde vor allem kirchlich gefeiert. 
In den Familien gab es lediglich große Schmause-
reien und Gelage, die vermutlich noch aus den 
vorchristlichen Winterfesten überkommen wa-
ren. Allerdings gab es bereits grünende Zweige, 
Äpfel und auch die stollenartigen Festgebäcke, mit 
denen sich noch alte magische Vorstellungen von 
den Kräften der Natur verbanden. Der Gaben-
tausch stammte ursprünglich von einem Brauch, 
sich unter Erwachsenen am Neujahrstag zu be-
schenken, der bis auf die Römerzeit zurückreicht, 
sich auch im germanischen Gebiet einbürgerte 
und im Mittelalter sehr verbreitet war. Lehnsherr 
und Lehnsmann, Herr und Diener, Beamte, Ob-
rigkeit und Untertanen beschenkten sich gegen-
seitig, um sich ihrer Loyalität beim Jahreswechsel 
zu versichern und sie dadurch zu erneuern. Erst 
seit der Reformationszeit erfolgte eine Beschen-
kung der Kinder zusammen mit einem pädago-
gisch-moralischem Impetus. Ausgehend von den 
protestantischen Gebieten Mitteldeutschlands 
verbreitete sich dieser Brauch. Der Pfarrer Tho-
mas Winzer aus dem sächsischen Wolkenstein 
notierte 1571: „Gemeiniglich die Kinderlein fünf-
ferley Dinge in solchem Bündel vorfinden: Geld, 
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Lebkuchenreiter für die Jungs oder eine Lebku-
chenpuppe für die Mädchen mitbrachten, dazu 
Äpfel, Nüsse und einen Kolentschen, ein ringför-
miges Gebäck aus Semmelteig. Im Egerland hin-
gegen wurden diese typischen Patengaben zu 
Ostern und Allerseelen überreicht. 
Zu St. Stephan, dem Patron der Pferde, wurden 
bereits früh am Morgen in Böhmen die Pferde 
ausgeritten. Noch vor Sonnenaufgang ritten die 
Stallknechte mit den Pferden in einen Teich und 
dann im schnellen Trab durch die Flur, damit sie 
gelenkig würden. Auch ritt man an die Kirche 
nach Maria Kulm (Chlum Svaté Ma�rí), wo nach 
Gebet und Spende die Hufeisen abgenommen 
und neu angeschlagen wurden, damit die Tiere 
das Jahr hindurch gesund und behütet blieben. 
Auch dieser zweite Weihnachtsfeiertag bot noch 
einmal die Gelegenheit fürs Peitschen der Frau-
en und Mädchen und für Patenbesuche. Die Ju-
gend lockte es abends erstmals wieder in die 
Spinnstube.10 
Die Nacht des Jahreswechsels an St. Silvester 
wurde in Böhmen oft auch als „der zweite Heili-
ge Abend“ bezeichnet und war eine wichtige 
Los-Nacht zur Erforschung der Zukunft. Abends 
zogen die Kinder von Haus zu Haus und sangen 
religiöse Lieder, mancherorts wurde auch mit 
Blechbläsern „das Neujahr angeblasen“. Auch 
Musikanten zogen durch die Orte von Haus zu 
Haus und spielten gern vor den wohlhabenderen 
Häusern für ein Trinkgeld. Um Mitternacht ga-
ben die Wirte in vielen Gasthäusern Gratisbier, 
heißen Grog oder Punsch aus. 
In Sachsen und Böhmen wurde um Mitternacht 
das Alte Jahr „abgedankt“ mit Trompetentusch 
am zentralen Stadtplatz oder durch das einfache 
Horn des Nachtwächters, dessen normalem 
Hornruf noch eine Neujahrsstrophe folgte, wel-
che in Böhmen und Sachsen in sehr ähnlichen 
Wortlauten überliefert sind. 
Das Neue Jahr begann mit den gegenseitigen Neu-
jahrswünschen mit denen man sich gern zu über-
bieten versuchte. Allgemein lautete er in Böhmen: 
„Wünsch a glückselig’s neu’s Gaua!“ oder 
„Wünsch a lang’s Leb’n und as Himmelreich da-
neben!“ (beziehungsweise „… an Mann/ a schön’s 
Weib“ oder beim Partner: „all meine Liebe dane-
ben“). Kinder brachten geschriebene Neujahrs-
wünsche an die Eltern. Auch an Dienstherren, 
Obrigkeit, Geschäftspartner und entfernt lebende 
Verwandte und Freunde waren geschriebene 
Neujahrswünsche gerichtet. Frühmorgens nach 
dem Aufstehen wurde erneut gepeitscht, diesmal 
aber die jungen Männer durch die Mädchen und 
Frauen, bis sie sich mit einem Glas Branntwein 
oder einen Taler lösten. Danach gingen die Män-
ner zum Neujahrsfrühschoppen, bei dem Bier 
oder Wein „aufs neue Blut“ getrunken wurde, da-

sucht. Zumindest die Texte und tradierten Abläu-
fe wurden dabei dokumentiert. Im protestan- 
tischen Sachsen erhielten sich ankleidbare Jesus-
kind-Figuren („Bornkinnl“), Krippen und Weih-
nachtsspiele der Reformation zum Trotz, vor al-
lem in der Erzgebirgsregion, was nicht zuletzt 
durch die Nachbarschaft zu Böhmen erklärbar er-
scheint. 
Festzeit war heilige Zeit. Alle Arbeit sollte in dieser 
Zeit ruhen sonst drohe Unglück. Man sollte in den 
Zwölf Nächten nicht dreschen, backen, waschen, 
sonst bekomme das Vieh Ungeziefer. Werde 
Wäsche draußen auf Zaun oder Leine getrocknet, 
so müsse bald ein Familienmitglied sterben. Man 
solle nicht spinnen, sonst komme Frau Holle und 
verunreinige den Spinnrocken oder Motten kämen 
ins Garn. Hänge noch Flachs am Rocken in dieser 
Zeit, so kämen die Zwerge und spännen ihn ab, 
hieß es in vielen böhmischen Orten.9 
Am ersten Weihnachtsfeiertag (25. Dezember) 
herrschte besondere Feiertagsstimmung. In Böh-
men gab es vielerorts am frühen Morgen die 
Christbescherung für die Kinder, darunter tradi-
tionell ein polierter Apfel mit einigen einge-
steckten, möglichst neuen Silbermünzen. Zudem 
fand morgens das Peitschen der Frauen und 
Mädchen durch die Burschen mit den am Barba-
ratag geschnittenen, nun grünenden Zweigen 
statt. Dabei fiel der Spruch: „Schmeckt der Pfeffa 
gout, willst di löisn?“ oder „Frische, frische Kro-
ne, ich peitsche nicht zum Lohne. Ich peitsche 
nur aus Höflicheit, dir und mir zur Gesundheit.“ 
Wer nicht gepeitscht werde, grüne nicht, glaubte 
man. Darauf „lösten“ sich die Mädchen mit einer 
Weihnachtssemmel, Kuchen oder einem Küm-
melschnaps. Tagsüber hielt man es für eine 
Pflicht, insgesamt drei Messen beizuwohnen. 
Mittags wurde Reis gegessen. Nachmittags be-
suchten vielerorts die Taufpaten ihre Patenkin-
der oder umgekehrt, wobei die Paten je einen 
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8 Vgl. Mogk 1900 (wie Anm. 
4), S. 276-279; Preusche 1936 
(wie Anm. 4), S. 187-189.

9 Vgl. Mogk 1900 (wie Anm. 
4) sowie John 1924 (wie
Anm. 3), S. 11-33.

10 Vgl. John 1924 (wie Anm. 3), 
S. 23.

11 Vgl. John 1924 (wie Anm. 3), 
S. 25-29.

12 Vgl. John 1924 (wie Anm. 3), 
S. 30-33.
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verzehrt und auch dem Vieh unters Futter gege-
ben. Knoblauch wurde auch über dem Herd auf-
gehängt, um diesen vor bösen Geistern zu schüt-
zen. An die Tür genagelt, nehme er die Krank- 
heiten weg. Am Dreikönigstag selbst wurden 
ebenfalls Wasser, Salz und Kreide als wirksame 
Schutzmittel gegen Behexung und Zauberei ge-
weiht. Mit dem gesegneten Wasser wurden vom 
Hausvater alle Wohnräume besprengt und die 
Betten, damit kein Wätz (Gespenst) hereinkom-
me. Die Frau ging indessen ums Haus herum und 
besprengte alles mit einem Strohpinsel. Schließ-
lich zog der Bauer mit einem Wedel aus Strohäh-
ren und Dreikönigswasser bis auf die entfernte-
ren Felder, machte auf jedes drei Kreuze und 
besprengte sie unter frommen Sprüchen, die Feld-
raine entlang schreitend.
Geweihtes Salz, Kreide und Wasser wurde das 
gesamte Jahr hindurch gebraucht. Man bespreng-
te sich bei Einkäufen und Verkäufen, die neu in 
den Stall kommenden Tiere, die frische Butter 
sowie bei Krankheit von Mensch und Tier. Fens-
ter wurden mit Kreidekreuzen geschützt, um die 
Scheunen ein magischer Kreidekreis gezogen. 
Die Sternsinger zogen mit Liedern vor die Häu-
ser und auch die Krippe erhielt an diesem Tag 
erst den Stern und die Figuren der Drei Könige. 
Weihnachtsbaum und Schmuck wurden nach 
Ende des Tages allerdings abgeräumt, denn die 
Weihnachtszeit und auch die Zeit der Zwölf 
Nächte gingen mit ihm zu Ende.12

Zwischen Winter und Frühjahr

Die Fastnacht, welche sich von Dreikönig bis 
Aschermittwoch erstreckte, war im protestanti-
schen Sachsen traditionell nicht üblich, im ka-
tholischen Böhmen wurde sie hingegen intensiv 
gefeiert. Der „tolle Donnerstag“ galt als Einlei-
tung der Faschingszeit. Junge Leute, vor allem 
die Mädchen sollten nun unbedingt Fleisch es-
sen und zwar stehend, damit sie kräftige Waden 
bekämen und bei gutem Aussehen blieben. In 
einigen böhmischen Orten wurde mit dem Pflug 
von den Burschen symbolisch der Fasching aus-
geackert und am Faschingsdienstag dann wieder 
begraben. Die Saison der winterlichen Rocken- 
oder Spinnstube wurde am Faschingsdonnerstag 
zugleich festlich beendet. Dabei zahlten die Mäd-
chen einen Schnaps, und es wurde getanzt. 
Die Faschingsvorbereitungen begannen bereits 
Tage zuvor. Krapfen, kleine und große Kuchen 
wurden gebacken und ein Schwein geschlachtet, 
denn es sollte reichlich gespeist werden. Die jun-
gen Männer handelten bereits Tage im Voraus 
die Anstellung und die Kosten der Musikanten 
aus und organisierten die anstehenden Aufzüge 
und Abläufe der Tanzveranstaltungen, wobei viel 

mit sich auch der Körper mit seinem Lebenssaft 
fürs neue Jahr stärke und erneuere. Morgens trank 
man somit symbolisch auf die Gesundheit, mittags 
auf die Stärke und abends auf die Schönheit. Mit-
tags gab es häufig Hirsebrei, andernorts auch Reis 
oder Linsen, damit man im neuen Jahr reich werde. 
Schweinefleisch verzehrte man für „Sauglück“ im 
neuen Jahr. Eine feste Speiseordnung gab es aller-
dings nicht. Wie aller Anfang, so war der Neujahrs-
tag vorbedeutungsvoll für das gesamte Jahr. Wen 
man morgens zuerst auf der Straße vorübergehen 
sah, was man tat und dachte, wie das Wetter sich 
zeigte – alles hatte Bedeutung und wurde aufmerk-
sam als Zeichen gelesen. In der Dämmerung 
schließlich zogen die Neujahrssängerinnen, meist 
zwei Frauen aus dem Dorf, umher, um vor den 
Fenstern der Häuser ihr Ansingelied hören zu 
lassen, bei dem alle Hausbewohner persönlich 
angesungen wurden und mit mehr oder weniger 
guten Wünschen bedacht wurden; wogegen 
Semmeln, Brot und sonstige kleine Gaben 
herausgereicht wurden, die in die mitgebrachten 
Körbe der Frauen verschwanden. In einigen böh-
mischen Orten verband sich mit dem Neujahrssin-
gen das „Gollengehen“ oder „Klopfen“, was ein lär-
mendes Umherziehen der jungen Leute mit 
Blechtöpfen, Kuhglocken, Ketten, Hämmern und 
Schlegeln und dergleichen bedeutete. Es wurde an 
Fenster und Türen geklopft oder Erbsen an die 
Scheiben geworfen. Der Lärm, der böse Geister 
vertreiben sollte, stellt eine Vorform heutiger Sil-
vesterböllerei dar. In den Städten hatte sich der 
Brauch bereits etwas verbürgerlicht. So zogen häu-
fig die Türmer oder Stadtpfeifer in geschmückter 
Uniform durch die Gassen und Häuser und spiel-
ten mit Trommeln und Pfeifen die bekannten Lie-
der ihrer Neujahrsmusik.11 
Bereits am Vorabend des Dreikönigstages (6. Ja-
nuar) wurden im katholischen Böhmen in der 
Kirche Wasser, Salz, Kreide und oft auch Weih-
rauch, Zwiebel und Knoblauch geweiht und mit 
nach Hause gebracht, um es das ganze Jahr hin-
durch für schützende, reinigende und heilende 
Zwecke vorrätig zu haben und damit Mensch, 
Tier, Haus, Hof, Garten und Feld zu weihen 
durch Besprengen, Verzehren, Räuchern, und 
Anzeichnen. Noch am Abend ging der Vater des 
Hauses durch alle Gebäude, Räume und Ställe, 
um an alle Türen mit geweihter Kreide die An-
fangsbuchstaben der Heiligen Drei Könige und 
die Jahreszahl, etwa: 19 + K + M + B + 08 zu 
zeichnen. Dazu sprach man jeweils den Spruch: 
„Heili Dreiköni! Beschützt dieses Haus und bet‘s 
bei unserm Herrgott für, dass ihm kein Unheil 
passiert.“ Diese Aufgabe des Anschreibens über-
nahm in früheren Zeiten auch oft der Dorflehrer 
gegen ein kleines Entgelt. Geweihte Zwiebel und 
Knoblauch wurden abends in kleinen Stücken 
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von Musik von Haus zu Haus geführt wurde, wo-
nach man ins Gasthaus zurückkehrte, wo nun vor 
allem für die Jugend der Tanz begann. Der Bär trug 
eine große Bierkanne mit sich, aus der er jedem zu 
trinken anbot und auf Kommando seines Führers 
zu tanzen hatte. Beim Tanz wählten die Frauen die 
Männer aus und zahlten auch die Musik und Ge-
tränke. Dabei gab es Besonderheiten in den einzel-
nen Regionen und Orten Böhmens. So feierten 
etwa die Zünfte diesen Tag mit festlichem Umzug, 
Tanz und Gelage, die Fleischerzunft in Eger etwa 
mit einem Fahnenschwingen. Ferner gab es Bräu-
che wie den Umgang des Wilden Mannes, Bären-
stechen, Schiff- und Pflugziehen, Reifen-, Later-
nen- und Schwerttänze oder Fasnacht-Volks- 
schauspiele. 
Am Aschermittwoch erfolgte morgens in der Kir-
che die Einäscherung, indem der Priester jedem 
Gläubigen mit der Asche von verbrannten geweih-
ten Palmzweigen ein Kreuz auf die Stirn malte und 
dazu sprach: „Gedenke o Mensch, dass du Asche 
bist und wieder zu Asche werden wirst“, um jeden 
an die Vergänglichkeit des Lebens zu erinnern und 
zur Buße zu mahnen. Tagsüber wurde eine Stroh-
puppe symbolisch auf einer Bahre im Dorf herum-
getragen. Dieser Maskenzug war einer Leichenpro-
zession nachempfunden. Die symbolische tote 
Fasnacht wurde betrauert und begraben oder in ei-
nen Bach oder Teich geworfen, wobei ein verklei-
deter Teufel lustigen Schabernack trieb. Vergleich-
bares fand sich interessanterweise in Sachsen und 
Thüringen in Form der Kirmesbegräbnisse.14

Der Sonntag Laetare gilt als vierter Fastensonntag, 
und mit ihm ist die Mitte der Fastenzeit erreicht. 
Er wurde in Böhmen auch der Totensonntag ge-
nannt, denn an diesem war das sogenannte Tod-
austragen üblich. Die Jungen des Ortes zogen mit 
einer langen Stange durchs Dorf, an der oben eine 
Strohpuppe angebracht war, mit gemaltem Papier-
gesicht, mit Schlappmütze oder Filzhut und mit 
bunten Lumpen bekleidet sowie mit bunten Bän-
dern und Eierschalen geschmückt. Sie hielten sie 
vor die Fenster der Familien und sangen ein „To-
tenlied“, welches vom Tonumfang einen möglichst 
monotonen und widerlichen Eindruck machen 
sollte.15 Dafür gab es kleine Gaben wie Eier oder 
Geld von den Bewohnern, die in einem Korb ver-
staut wurden. Andernorts war an der Stange oben 
ein kleines mit grünem Reißig geschmücktes 
Häuschen angebracht, in dem der „Tod“ als Figur 
saß und herausschaute. Zum Abschluss des Zuges 
folgte die Hinrichtung des Todes mit kleinen Holz-
säbeln, von denen am Ende keiner ganz bleiben 
durfte. Gab es in einem Haus tatsächlich gerade ei-
nen Todesfall, so wurde das Evangelium gelesen 
und das Lied blieb weg. 
Zugleich fand das Austragen der „Sommerdocke“ 
nach ähnlicher Art und Weise statt. Mit dem Un-

Bier getrunken wurde. Am Faschingssonntag 
wurde nach dem Mittag die „fosnot as g’schrien“ 
(die Fasnacht ausgerufen), was durch einen Mas-
kenzug samt Musikkapelle durchs Dorf geschah, 
welcher im Wirtshaus endete, wo der Tanz be-
gann. Die maskierten Hauptfiguren waren weitge-
hend festgelegt und stellten feste Typen dar, wel-
che bestimmte Eigenschaften und Scherze 
verkörperten: Braut und Bräutigam, Jude, Schlei-
fer, Schornsteinfeger, Schaukastelmann und 
Garmweib (Hefeweib). An bestimmten Stellen im 
Ort stoppte der Zug, und der Ausrufer lud auf be-
sonders humorvolle Weise zu den anstehenden 
Belustigungen ein. Am Faschingsmontag begann 
die Zeit der eigentlichen großen Umzüge meist 
schon vormittags. Zuvor zogen mit den Musikern 
einige verkleidete Burschen von Haus zu Haus, 
um Geld, Gebäck, Kuchen, Krapfen, Rauchfleisch 
und dergleichen zu sammeln. Dann startete der 
Umzug: voran die Musiker, ihnen zuvor der Läu-
fer, auch Platscher genannt, mit einer Peitsche 
knallend. Dann folgten die übrigen Masken. Be-
liebt waren feste Figuren wie Hanswurst, Tiroler, 
Jude, Schütze, Schornsteinfeger, Bärentreiber, 
Türke, Jäger, Bauer, König, Schmied und andere 
mehr. Jede Figur entwickelte bestimmte charakte-
ristische und lustige Eigenschaften. Der Zug ging 
von Haus zu Haus, wo die Musik in jeder Stube ein 
bis zwei Stücke spielte und wo mit Hausfrau und 
Töchtern getanzt wurde. Bier wurde in Krügen 
mitgeführt, aus denen jeder trinken konnte. Als 
Gegenleistung gab es etwas Fleisch und Getreide. 
Der Tanz gehörte an diesem Tag vor allem den 
Verheirateten.13 
Am Faschingsdienstag, auch „junger Fasching“ 
oder „Narrenkirchweih“ genannt, erreichten die 
Faschingsfreuden ihren Höhepunkt. Schon vor-
mittags gab es Maskenumzüge, bei denen vielerorts 
der Fasnacht-Bär oder ein Strohmann in Begleitung 
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13 Vgl. John 1924 (wie Anm. 
3), S. 35-37.

14 Vgl. John 1924 (wie Anm. 
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3), S. 49-55 sowie Mogk 
1900 (wie Anm. 4), S. 283.
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zum Karsamstag. Statt des Geläuts zogen die 
Dorfjungen dreimal täglich durchs Dorf, um zu 
„ratschn“, das heißt mit einer Klapper und ande-
ren Lärminstrumenten die Stunden des Gottes-
dienstes anzuzeigen. In der Kirche fanden zur 
Erinnerung an das Heilige Abendmahl die Fuß-
waschung und die Speisung von zwölf Armen 
statt. Vormittags legte in der böhmischen Region 
um Eger der Hahn in Hof, Garten und Schupfen 
rote Eier, welche die Mutter für die Kinder im 
Gehöft versteckte. Der Osterhase war in Böh-
men bis in die 1920er Jahre nicht üblich. Nach 
der Eiersuche begann daheim oder im Umkreis 
der Kirche ein beliebtes Osterspiel, das „Antip-
pen“. Zwei Kinder stießen dabei jeweils mit ih-
rem Ei die Spitzen aneinander. Wessen Ei ganz 
blieb, der galt als stärker und hatte gewonnen. 
Die rote Farbe der Eier und das Spiel finden sich 
übrigens auch in vielen Gebieten des christlich-
orthodoxen Südosteuropa über den Balkan bis 
nach Griechenland. Die Rituale und Spiele um 
die Ostereier dauerten mehrere Tage an. Neben 
den rein roten Eiern gab es in den böhmischen 
und sächsischen Regionen auch mehrfarbige und 
aufwendig gestaltete Eier, zudem welche, die mit 
Sinnsprüchen und Aufschriften, teils mit Grasge-
flecht umwunden und dann gefärbt wurden, was 
kunstvolle Effekte ergab. Beschenkt wurden ne-
ben Kindern auch Hausgenossen, Angestellte 
(Gesinde) und Liebespartner. 
Weitere Eierspiele waren, diese einen Hang her-
abrollen zu lassen, was sich auch in Sachsen, ins-
besondere in Bautzen findet, das Farbenraten 
des Dotters (hell oder dunkel?) oder auch das 
„Aufballen“ mithilfe eines gehäkelten Wurfnet-
zes, was sich vor allem im sächsischen und thü-
ringischen Raum fand. Am Gründonnerstag ge-
legte Eier galten im böhmischen und im gesamten 
süddeutschen Raum als magisch. Sie durften 
nicht gefärbt und nur von Männern am Oster-

terschied, dass die Sommerdocke so etwas wie der 
Gegenpart zum Tod war. Das Umgehen erfolgte 
durch die Mädchen mit einem eier- und bänderge-
schmückten grünen Bäumchen, „Maie“ oder 
„Sommer“ genannt, welches Licht, Leben und 
Wachstum verkörperte. Darin befand sich eine 
kleine Puppe, die „Töidin“. Sie wurde in einen 
Teich geworfen und dafür die Sommerdocke mit 
Blumen, Bändern und buntem Papier geschmückt. 
Sie wurde schließlich in die grünen Zweige gesetzt 
und weitergetragen als Symbol des Sieges des 
Sommers, des Lichtes und des Lebens gegen Win-
ter, Dunkelheit und Tod.16 Ein mit Freude begrüß-
tes Symbol des Sommers war nicht zuletzt das Ein-
treffen der Zugvögel, welches man in Böhmen 
gemeinhin mit dem Tag Maria Verkündigung (25. 
März) verband: „An Maria Verkündigung kom-
men die Schwalben wiederum. An Maria Geburt 
(8. September) fliegen sie wieder fort“, lautete ein 
Merkvers. Beim Eintreffen der ersten Schwalben 
sollte man übrigens sogleich etwas Schweres he-
ben, dies bewahre vor einem Leibschaden.17 

Das Osterfest – Tod und neues Leben

Im Zentrum der Frühjahrsbräuche standen das 
Osterfest und die Karwoche. Letztere beginnt 
mit dem Palmsonntag, an dem in den katholi-
schen Regionen zur Erinnerung an den Einzug 
Christi in Jerusalem die Palmenweihe stattfand. 
Dazu nutzte man meist die blühenden Zweige 
der Salweide, seltener auch Birke, Haselnuss, 
Wacholder oder Ahorn. Die Zweige wurden in 
jedem Haus in der Wärme vorgegrünt, gebun-
den und schön verziert. Daraufhin wurde die 
Vielzahl der Sträuße eines Hauses mit einer 
Peitschenschnur zu einem großen Packen zu-
sammengeschnürt und zur Kirche gebracht, wo 
sie vom Priester geweiht wurden, bevor man sie 
in die Häuser zurückbrachte. Diese galten nun 
als zauberkräftig, unwetter-, ungeziefer- und 
unheilabwehrend und wurden das gesamte Jahr 
hindurch aufbewahrt. Man steckte sie hinter die 
Heiligenbilder, umging mit ihnen Haus, Stall 
und Garten, steckte sie auf die Gräber der Ver-
storbenen, peitschte damit die Kinder, damit sie 
nicht träge und faul würden, man schlug sich 
damit gegenseitig den Rücken gegen Kreuz-
schmerzen und um die Lebensgeister wach zu 
halten. Verschluckte Weidenkätzchen halfen 
gegen Halskrankheiten. Die verwendete Peit-
schenschnur für die Bündel hatte auch etwas 
von der Weihe abbekommen und versprach Ge-
horsam und Gedeihen der mit ihr dirigierten 
und gehüteten Pferde und anderen Tiere. 
Am Gründonnerstag begann die stille Zeit der 
Karwoche, in der alle Arbeiten und Vergnügun-
gen ruhen sollten. Die Glocken schwiegen bis 
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sonntag nach der Kirche und auf freiem Feld ge-
gessen werden. Man bewahrte sie auch zum Wei-
hen auf und hängte sie dann das Jahr über im 
Stall auf, wo sie Segen bringen und Unheil ab-
wehren sollten. Mittags solle man in Sachsen und 
Böhmen etwas Grünes essen. Eine Suppe, aus 
den ersten Frühlingskräutern (vor allem Kerbel, 
Gundermann, Brennnessel, Veilchen und Erd-
beeren) bereitet, habe besonders stärkende und 
heilende Kraft. Wer Linsen esse, dem gehe das 
Geld nicht aus. Auch Honig hatte vielerorts be-
sondere Bedeutung, weshalb er auf handteller-
großen Honigbroten oder auf Maultaschen ge-
strichen gegessen wurde. Er banne die Gefahr 
giftiger Tiere wie Insekten und Schlangen.18 
Der Karfreitag als Todestag Christi wurde als 
ein stiller und ernster Trauertag begangen. Jede 
Arbeit ruhte, Lärm und lautes Geräusch wurden 
vermieden und es wurde gefastet. Man sollte in 
Sachsen und Böhmen an diesem Tag nichts ver-
leihen, verkaufen und weggeben, kein Brot ba-
cken, denn es bringe Unheil. Vor Sonnenauf-
gang schöpften die Frauen an einem fließenden 

Gewässer schweigend und möglichst ungese-
hen das Osterwasser. Ein Brauch, der sich auch 
in Sachsen und Thüringen fand, vielerorts ge-
schah dies aber erst am Ostersonntagmorgen. 
In der Kirche wurde in Böhmen und Sachsen 
vom Kantor und den Kirchensängern die Passion 
nach einem der vier Evangelien gesungen. Im 
protestantischen Sachsen war zudem die Feier 
des gemeinsamen Abendmahls nach der Predigt 
von besonderer Bedeutung für die Gemeinde. 
Der Nachmittag war in Böhmen ein stiller Feier-
tag, bei dem die Familien gemeinsam die Kir-
chen und darin die stimmungsvoll durch kleine 
Lämpchen beleuchtete und geschmückte Nach-
bildung des Heiligen Grabes besuchten. Ferner 
fanden in den Städten Karfreitagsprozessionen 
nachmittags, mancherorts auch mitternachts 
statt. Die Prozessionen bewegten sich meist auf 
einen der umliegenden Hügel zu, auf dem eine 
Kapelle oder ein Kreuz errichtet worden waren. 
Aus dem 15. und 16. Jahrhundert sind aus eini-
gen böhmischen Städten wie Eger auch Passions-
spiele überliefert, welche sich aber spätestens im 
19. Jahrhundert verloren haben.
Am Karsamstag fand in Böhmen morgens vor der
Kirche die Feuer- und Wasserweihe statt. Dabei
wurden zunächst die Reste der bei Taufen und To-
desfällen im Vorjahr benutzten heiligen Öle vom
Priester verbrannt. An diesem Osterfeuer, mitun-
ter auch „Judasfeuer“ genannt, wurde schließlich
die Osterkerze und das Heilige Licht neu entzün-
det. Dazu brachten die Leute viele Haselnusszwei-
ge. Man ließ sie ankohlen, um sie dann zu den Pal-
menwedeln des Palmsonntags mit auf die Felder zu 
stecken („Steckerlweihe“). Auch versuchte man,
glühende Kohlen und lebendige Flammen dieses
Heiligen Feuers mit nach Hause zu bringen, um das 
Herdfeuer damit neu zu entfachen und das „neue“
und „heilige Licht“ zu erhalten. Kohlen aus dem
Osterfeuer legte man in Herd und Backofen und
unters Dach gegen Feuersgefahr, in den Keller ge-
gen Kröten und Ungeziefer. Mit der Feuerweihe
fand gleichzeitig die Wasserweihe statt, denn zu-
gleich wurden von den Einwohnern viele große
Krüge mit Wasser um das Feuer gestellt, um mit
geweiht zu werden.19

Am Karsamstag wurde in Böhmen das „Auferste-
hen“ der am Gründonnerstag „gestorbenen“ Glo-
cken zum Gloria-Läuten freudig erwartet. Dieser
magische Moment war für viele heilsame Bräuche
besonders zu nutzen. Man goss Wasser an die
Ecken des Hauses und übers Dach, damit es vor
Feuer geschützt sei. Man goss es auf die Tiere im
Stall und auf die Bienenstöcke, um sie zu schützen,
sowie an die Obstbäume im Garten, welche zu-
gleich geschüttelt werden sollten, damit sie frucht-
bar blieben. Mädchen wuschen sich das Gesicht
mit Wasser und ließen es mit Blick in die Sonne

18 Vgl. John 1924 (wie Anm. 
3), S. 57-60.

19 Vgl. John 1924 (wie Anm. 
3), S. 61-62.

20 Vgl. John 1924 (wie Anm. 3), 
S. 62-65 sowie Mogk 1900
(wie Anm. 4), S. 284-286.

21 Vgl. John 1924 (wie Anm. 
3), S. 65-67.
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und Besonderheiten doch ein breites gemeinsa-
mes kulturelles und spirituelles Fundament 
existierte. Die identitätsstiftenden und abgren-
zenden Aspekte gemeinschaftlicher Brauchkul-
tur hatte die ältere volkskundliche Forschung 
besonders im ersten Drittel des 20. Jahrhun-
derts oft einseitig, mitunter radikal akzentuiert, 
um nationale und ethnische Differenzen zu pro-
filieren und zu konstruieren, teilweise sogar, 
um ethnische Spannungen anzuheizen. Dies hat-
te auch für die deutsch-tschechische Nachbar-
schaft fatale historische Folgen. Das rote Osterei 
und die damit verbundenen Kinderspiele rei-
chen von Böhmen und Sachsen bis in das süd-
lichste Griechenland; die in Sachsen einst übli-
chen Feuerbräuche um den Johannistag bis weit 
nach Spanien und Portugal. Es ist daher an der 
Zeit, sich der eigenen kulturellen Wurzeln unter 
neuen und weiter gefassteren Perspektiven zu 
vergewissern, deren vielfältige Verflechtungen 
zu erkennen und das Regionale und Besondere 
immer auch in seinem Verhältnis zum Überregi-
onalen und Allgemeinen zu betrachten. 

trocknen, damit sie schön würden oder auch um 
von Hautausschlägen befreit zu werden. Mit dem 
Dreschflegel oder anderen Hölzern schlug man 
während des Läutens im Garten auf den Erdboden, 
um Maulwürfe und Wühlmäuse zu vertreiben, die 
Hausfrau tat dies mit einem Holz auf allen Tür-
schwellen des Hauses und rief wiederholt: „Ratt 
und Maus – alles raus!“ Die „ratschenden“ Kinder 
hatten nun ihre lärmende Tätigkeit beendet und er-
hielten bei einem Singe-Gang von Haus zu Haus 
einen kleinen Lohn gereicht. Nachmittags folgten 
große Vorbereitungen für die anstehende Auferste-
hungsfeier, für die alles geordnet und gereinigt 
wurde, Wohnungen frisch ausgetüncht, Oster-
lämmchen und Hefeknödel gebacken, Lichter für 
die Fenster vorbereitet und andres mehr.
Mit der Abenddämmerung bewegte sich alles in die 
festlich beleuchtete Kirche zum feierlichen Aufer-
stehungsgottesdienst. Nach den Hallelujarufen und 
dem „Christ ist erstanden!“ tönten Orgel und Glo-
cken, und eine festliche Prozession bewegte sich 
aus der Kirche heraus und durch den von Lichtern 
in den Fenstern erleuchteten Ort, begleitet und 
umjubelt von vielfältigen Osterschüssen. Danach 
aß man zuhause üblicherweise gebackenes Zicklein 
(„Kitzl“) mit Salat aus frischem Rapunzel.20 
Der Ostersonntag war von Oster- und Frühlings-
freude geprägt, nachdem der Bann der Trauer mit 
dem Auferstehungsgottesdienst, den Hallelujaru-
fen und Schüssen gelöst worden war. Morgens 
wurden mancherorts Choräle geblasen, andern-
orts zogen Musikanten durch die Straßen oder 
man begrüßte die aufgehende Sonne und den auf-
erstandenen Heiland mit Gewehrsalven. Bei schö-
nem Wetter zog man in Sachsen und Böhmen hin-
aus in die nächsten Dörfer und in die erwachende 
Natur. In einigen nordböhmischen Orten wie etwa 
in Tetschen war ähnlich der katholischen Oberlau-
sitz das Osterreiten üblich, also eine berittene Pro-
zession mit Gesang, Kreuz und Fahnen. Am Oster-
montag zogen die Kinder mit einer mit bunten 
Bändern geschmückten Peitsche von Haus zu 
Haus zum „Eierpeitschen“, wobei sie einen Spruch 
aufsagten und rote Eier geschenkt bekamen. Eben-
falls war das Beschenken der Patenkinder an die-
sem Tag üblich, nachdem diese ihnen den Fest-
tagsgruß übermittelt hatten. Man schenkte rote 
Eier, Pfefferkuchen, Gebäck, Kaffee und den Pa-
tenring, ein besonderes Gebäck in Ringform. Tags-
über gab es weiterhin Belustigung der Kinder, aus-
gedehnte Ausflüge und Besuche von Verwandten, 
womit das Osterfest sein Ende fand.21

Wenn wir an dieser Stelle den Blick auf einige 
exemplarische Ausschnitte der traditionellen 
Brauch- und Alltagskultur in Westböhmen und 
Sachsen beschließen, so ist doch deutlich ge-
worden, wie unter der Vielfalt regionalspezifi-
scher und konfessionsbedingter Unterschiede 
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